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Berlin, den 4. Dezember 19l5.
-

-—-c»-Ns
«

Unter dem Julmond.
Antworten.

GhreHoffnung, daß ich für die Kriegsgewinnsteuer eintreten

D werde, muß ich, Herr Oberst, enttäuschen. Da ich zu Denen

gehöre,die vom Krieg nur (allzu beträchtlichen)Berlust,nicht den

winzigstenGewinn haben,binichnicht»Jnteressent«;auchnichtpon
dem Wunsch befangen, eines herrlichen Tages noch Tornister oder

Brotbeutel, Stacheldraht oder Fußlappen, Handgranaten oder

Büchsensleischliefern zu können.Jn den Sätzen, die deitEntwurs
»begründen«sollen,läßtder Schatzsekretärsagen: »DerGedanke
einer ausgiebigen Besteuerung der Kriegsgewinne ist heute in

Deutschland Gemeingut aller Volkskreise.ZwingendeErwägun-
gen sozialethischerund sinanziellerNatur liegenihm zu Grunde.«

Bambergers emsigerSchülersolltebesseresDeutsch schreiben; da-

mitnichtZweisel an der Klarheit seines Denkens entstehe.Vesteue-s
rung soll nicht ausgiebig (wie Bombenwurf, der viel Geld kostet
und nur Läpperertragbringt) sein, sondern Einkunst verheißen;

zwingend ist niemals die Erwägung, kann immer nur deren Er-

gebnißwerden ; und die sozialethische»Natur« ist, gar in der Kup-

pelung mit finanziellen nicht nur den Fremdwörterjägernein

GräueL Das Hirn, das die Sätze geschlürsthat, bleibt hungerig.
Gemeingut aller Volkskreiseist heute Manches, was sie im De

zember 1916 unfaßbar dünken wird. Diese Erkenntniszstunde vor-

zubereiten, nicht, Wahn zu päppeln, istPslichtz von deren Erfül-

lung man, freilich, nicht Lohn hoffen darf. Wer Gemeingutdes
Glaubens, thörichtesten,nicht anerkennt, giebt Aergerniß. Doch

20



282 Die Zukunft.

das Bewußtsein dieser Gefahr darf ihm danichtden Kämpfermuth
dämpfen, wo Grundbegrisfen des Rechtes und der Wirthschaft
Bernebelung droht. Jeder knirscht, wenn er hört, daß ein Wirth
vom Ertrag der Gefangenenspeisung sichein Landhaus bauen und

üppig einrichten läßt; daßin unseren Tagen der Thränen und Noth
ein dickes Geklump neuer Millionäre erwachsen-ist, die in einem

Jahr mehr Perlen, Diamanten, Gobelins, theure Möbel kaufen,
als die altenin dreiJahren einhandelten; daßLeute,die mitKriegs-
geräthnie zu thun hatten, von dessenLieferung reich geworden sind;
Einzelunternehmer und Aktiengesellschaften nicht wissen, wohin
sie das schnell erraffte Geld bergen sollen. Muß ichabernicht an-

nehmen, daß die Preise, die solchen Habezuwachs ermöglichten,
gezahlt werden mußten,damitdemReichjedesVedarfes Deckung
rasch sicher sei? Darf dieses Reich seinen Lieferanten einen Theil,
den kleinsten, des Preises wieder abzwingen, den es mit ihnen
vereinbart hat? (DerEinwand, den Lieferungvertrag habe nicht
das Schatzamt, der Steuerfiskus gemacht und den nicht zu küm-

mern, was andere Ressorts und Behörden gewährten, würde in

das Gebiet der Schiebung weisen-) Jrgendein Befugter hat dem

Fabrikanten oder Vermittler gesagt: »Stellen Sie den ganzen Ve-

trieb auf den Kopf, schaffen Sie die feinsten Maschinen an und

lassen siewie Veelzebubs Röstrad laufen ; Abnützung,Lohnsteige-
Umg, Kundschaftvetlust, Gefährdung der Arbeitleistung für das

erste Friedensbedürfniß: einerlei. Wir zahlenAlles. Sie können

reichlich rechnen, müssen sogar; denn was wir fordern, ist kein

Quark. Nur: liefern Sie pünktlichund gut.« Der Mann liefert.
. Die Verwaltung ist zufrieden und zahlt. Jetzt aber heißts: »Ein
Drittel oder die Hälfte des empfangenenPreises mußtDu, übler
Zeitgenosse, wieder ausspucken. Das verlangt die sozialethische
Natur.« Entweder war der bewilligtePreis auchimKriegsdrang
zu hoch: dann soll man denVeamten, die ihn gewährten,den Hals
umdrehen. Oder dem Lieferer wird ausgepreßt, was zu behalten
sein Recht ist: und in solches Handeln dürfte das Deutsche Reich
sichnoch in schlimmstetNoth nicht erniedern.Nehmen Sie an, Sie

seien derHauswirth eines Baumeistersz er soll,ganz schnell,einen

Anbau sammt Jnnenarchitektur leisten; Sie prüfen seinen Bor-

anschlag; in Ordnung: l osl Dann aber, um sichvon einem Theil
der Kosten schadlos zu halten, fordern Sie, ohne inneren Grund,
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für die nächsteMiethzeit viel höheren Zins. Fänden Sies an-

ständig? Dabei bliebefür Sie immerhin die Gefahr,die Wohnung

nicht zu vermiethen,wennJhrVaumeister grober-UngebührdieLast
und Kosten des Umzuges vorzöge.Das Reich, das dem Lieferer
einen Theil des verabredeten Preises ausquetscht, risktrt nichts ;

und seinem Opfer bleibt keine Wahl. Einen berliner Rechtsan-
walt (der zu spät aus dem Standesbezirk gejagt wurde)-hörte ich

zu einem Malermeister sagen: »Rechnung für Ihr buntes Ge-

pinsel in meiner Villa? Sie können aufschreiben,was Sie wollen,
Männekem die Privatklagesache, dieich für Sie führe,kostetgenau
eben so viel.« Auch diesem hehren Gedanken »lagen zwingende
Gründe sozialethischer und sinanziellerRatur zu Grunde«.Wol-

kenlos war das Glück der Kriegsgeräthliesererfastniemals. Man-

cher hatte nach der Preisabrede großenBorrath angeschafft; wurde

dann von einem Zunftgenossen unterboten und mußteviel billiger

abschließen,um nicht die Behörde, den unersetzlichenKunden,zu

verlieren und auf den Valken,Btettern,Büchsen,Leder-undWolle-

hausen sitzen zu bleiben. Wird jetzt noch, von hinten, die Hälfte
des Betrages abgezwackt, dann bleibt nur die Wahl, sich neuer

Lieferung zu enthalten oder einen Ring zu schmieden, der die Preise
über derHöhe von gestern hält.Ob das Reich (dessenKriegslasten

. schon im März in die siebenzigsteMilliarde steigen werden) sich
dieser Steuer »ausgiebig« freuen wird? Sie trifft ja nicht nur

die Decker des Heeresbedarfes Ein Mann, der den bestenTheil
seiner Jahre, gegen dürftigen Entgelt, im Staatsdienst verseufzt

hat, ist 1913in einen besser lohnenden Privatberuf übergegangen;
Rechtsanwalt, Industrie-s oderVankdirektor geworden. Sein Ein-

kommen wäre in Friedenszeithöher,als es nunist,übersteigtaber

um ein Vielfaches das zuvor, im Staatsamt, erlangte. Spätestens
1917 heißtsalso: » Kriegsgewinnz her die Hälfte t« Eine ungerech-
«tere,vom Geländer ernsterStaatsweisheit und Vernunft fernere
Steuer war kaum zu erdenken. Doch sie schindet nur ein Häuflein

Beneideter,schleiftdenNeichswagennochtieferindie häßlich,nach
Demagogie, riechende Unheilsfurche des Wehrbeitrages (ohne
den vielleicht heute nicht Krieg wäre): und wird von allen Volks-

kreisen gepriesen,derenGemeingutderAeidist.Landrtchter Sauer-

bier, der bis 1913 mühsam zu sechstausend Mark Jahresgehalt
aufgeklettert war, ist seit 1914 Aktiendirektor mit vierzigtausend;

20«



284 Die Zukunft-

im Frieden wärens mindestens sechzigtausendNur der Entgang,
nicht der Gewinn, ist Folge des Krieges. Auch, daß Sauerbiers
kleines Vermögen, trotz vorsichtiger Anlage in guten Industrie-
und Schiffahrtpapieren,um ein Dritteloder die Hälfte geschrumpft
ist. Macht nichts. Damals sechs-, jetzt vierzigtausend: Purzelst
unters Ausnahmegesetz, Söhnchen! Ja, aus der »großenZeit«
schlittern wir ebenindiesozialistischeGesellschaft.Vielleicht;hüten
uns aber, irgendeinen ihrer schmächtigenVorzüge mitzunehmen.
Bedenket, Konsuln, das Ende IJhr thutalles Mögliche, um Wohl-
habende in Verschwendung zu treiben ; ihnen Sparsamkeit, deren

Frucht dann, wenns ihm paßt, der völlig entschüchterteFiskus
pflückt,für alle Zeitlichkeit zu verleiden. Daß in England, wo drei

Fünftel des Volkes erst in Spatsinn erzogen werden müssen,eine

KriegsgewinnsteuerbeschlossenwirdzdürsteVritenfressernnichtge-
nügen,sieflinkfür unsere ganz anderen Verhältniss e zu empfehlen.
Wenn Friede geworden ist, wird eine der wichtigsten Aufgaben
sein, die Zahl der »Kriegsinteressenten«zu mindern oder zu til-

gen. Bis dahin: enteitert das deutsche Blut von dem gemeinen
Laster des Neides! Gönnet Jedem den Granatenzins und die

Barackenrentez auch den Offizieren (gestern a.D., eng,bei schmas
ler Kost, in ein Gartenstädtchen gepfercht, heute derAllmacht nah),
Pfarrern, Militäris und Civilbeamten die Doppelung des Ge-

haltes (und mehr), die sie doch nicht mit Lebensgefahr etkaufen.
Seid zufrieden, wenn, in Noth und Graus, das Reich stets hat,
was es braucht ; und wenn im Friedenslenz noch ein paar Leute

(meinetwegen nicht »erstklassige«)inDeutschland leben,die so viel

gesäckelthaben, daß sie Luxus einhandeln können. Der heischt
nämlich auch sein Absatzgebiet . . . Sie sehen: nicht Hopfen, nicht
Walz zu retten. Säße ich im Reichstag (ist schon die Vorstellung
Größenwahnsmerkmal?),ichwürde den Steuergesetzentwurf,ge-
tade, weil er mich nicht im Geringsten bedroht, ablehnen. Zu sei-
nem Zeugersprechem »WasAnderes suchezu etsinnen,des Chaos
wunderlicher Sohn!« Und wenn er nicht einen reinlicheren, reif-
licher besonnenen Plan vorzulegen vermöchte,vonseinem Gehalt
nicht eine Reichsmarkbewilligen.Aergern Siesich nicht: JhrLiebs
ling läuft schlankdurch das Hohehaus ; wenn die Zeitung inJhre
Etape kommt, werden Sie sehen, daß er schon am Ziel ist.
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Sie habenmich,verehrte Gräfin, richtig verstanden.Jchtadle
nicht, daß Jemand fremde Regirungen, Staatsmänner, Diplos
maten schilt; nicht einmal, wenn, nach meiner in Kenntniß ver-

ankertenUeberzeugung, seinUrtheil irrt oder er von widerpolitis

schen Gefühlen, Zorn, Haß,Nachsucht, sichin schnöde,gefahrlos
Massenbeifall erstrebende Redensart zerren läßt. Davon mag

die Kriegspsychose entschuldigen, die neun Zehntel der »gutenGe-

sellschaft«,inallen Ländern,befallen hat. Unverzeihlich ist nurdie

VeschimpfungVehmung,VersudelungganzerBölkerzdiegewollte
Blindheit vor deren Menschheitleistung und die Vergottung des

eigenenWesens.DerEkelDeutscher,dieBarbarenundLJunnenge-
nanntwerden, istbegreiflich; aber siedürften auch nichtfroh nicken,
wenn ein Landsmann andereVölkerKrämer,Gaukler,Lügner,Ta-
taren, Strauchräuber,Vanditenschimpft. (Und unserAlltag hört
Schrilleres.JnderGeneralversammlungeinergroßenGesellschaft
hat ein Aktionär neulich von »dem Lumpenpack in Amerika« ge-

redet: und der Vorstand hatNüge nicht gewagt.Das ist Schande;
ist ein Schrittin Rebarbarisirung.) Die geistigen, Geist verwalten-

den Menschen müßten solchenRückfall in Urzeitenwüstheitwie

Pest bekämpfen; wie der Historiker Und Votschafter Bryce Eng-
land, Herr Rolland und mancher Gefährte in Frankreich den

Wunsch vonKriegswuthTollerbekämpft,alleKulturbandezulösen
und dem Feind jedes Verdienst um die Menschheitentwickelung
abzusprechen. Jn pariser Blättern lasen wir oft, Kant sei ein

Schlucker,Goethe ein hübschesMitteltalent,Bismarck einlistiger
Kanibale, Nietzsche (den schon die UnzeitgemäßeBetrachtung
Straußens als den grimmigstenhasser neudeutschenWesens er-

weist) ein Treitschke derPhilosophie gewesen; fehlte nur noch die

» thatsächlicheFeststellung«,daßSchiller Stoffe aus der Geschichte
Frankreichs, Englands, Rußlands, Oesterreichs, Italiens, Spa-
niens, der Schweiz in Dramen gedichtet, aus deutscher Wirklich-
keit aber nur die Tragoedie geschaffen habe, die den Titel »Die

Räuber« trägt, und daß in seiner zeitlich scharf, örtlichkaum ab-

gegrenztenBürgertragoediezwischenzweischwärmendenKindern,
als unter den Reisen einzig edles Geschöpf, eine Britin stehe.
Wollen wir auch in solchen Schlamm hinunter? Schon ist mir,
von einem klugen und gebildeten Herrn, zugemuthetworden, zu

zeigen, daß Frankreichs Erde nie einen ganz großenMann ge-
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boren habe. »Denn Napoleon war doch Vollblutitaliener.«Jms
mekhiu bis in die Wurzelfasem kanns-e (Daß"d"3?kc'h«Vismakcks
Adern manches Tröpflein Slawenblut rann, ist wahrscheinlich;
daß seiner Ahnen Name einst Vismarek lautete, wird nichtTiTr
von czechischenRassenwütherichenbehauptet.) Und Pascal, Tu-

renne, Nichelieu, Moliåre, Rabelais, Montaigne, Corneille,

Racine,Voltaire,"Nousseau, Carnot, Lamarck, Cuvier, Lavoisier,
Talleyrand, Poussin, Fragonard, Houdom Valzac, Vroglie, Ma-

net, Flaubert, Jngres,Lamartine, Neuan, Rodin sind auch nicht
von Pappe.Wachsen wir,wenn wir die Lebensleistung des Fran-
zoseng«eniuskleinern?WirbrauchennichtfälschendenSchein.Von

derFront schriebgestern ein deutscher Offizier: »Uns ekeltoft,wenn

wirausderHeimacheitungenbekommen.JnallenstehtdasSelbe.
Sie bestärkendie Leser in jedem schädlichenVorurtheiL Wozu die

Gehässigkeit,die Blindheit, die bei uns nur Vorzüge, beim Feinde
nur Mängel sieht? Das von uns Geleistete ist doch, weißGott,
nicht geringWarum also,Jhr Kleingläubigen, in die Fußstaper

unfererFeinde treten?Vewahre uns der Himmel davor,daßauch
wir jeden Maßstab für die Grundbegriffe der Civilisation und

Kultur verlieren!« Selbst uns, aus eigener Kraft zu wahren, ist
Pflicht. Nicht die Völker haben den Krieg gemacht. Alle hätten

gern im Frieden weitergearbeitet.Jedes Volk hat eines düsteren

Morgens von seinen Wächtern gehört: »Unser Land ist, unsere
Ehre in Lebensgefahr. Zu den Waffen!« Jedes glaubt felsfest,
in Krieg gezwungen zu sein und, in blanker Rüstung, redlich und

fromm für das Recht zu kämpfen.Jedes hat vornehme Menschen
und Mächler, faubere Kerle und Schweinhunde. Jm »Temps«
fand ich vor ein paar Tagen den Abschiedsbrief, den ein junger
Elsasser anfeine von derfranzösischenStaatseisenbahn beamtete

Mutter geschrieben hat. » Jch hoffe ja, daßDu,Mutterchen, die-

sen Brief nie erhältst;denn käme er zu Dir, so wärs ein Zeichen,
daß ich zu Vater und zum lieben Bruder gegangen bin. Mich

schrecktder Gedankean den Tod gar nicht ; falle ich, dann zahle
ich, wie so viele Männer in dieser Zeit, meine Pflichtschuld an

FrankreichAur um Dich bin ich in Sorge; und frage mich: Was

wird Mamachen machen?Dies:Du wirst sehr ruhig sein und blei-

ben; hübschkaltes Vlut bewahren, nichtDeine Verzweiflung durch
die Gassen heulen, sondern mit stillerWürde den Schmerz tragen.
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Dann wirst Du an Vaters Grab treten und ihm sagen, daß seine
beiden Jungen und sein Schwiegersohn in Erfüllungihrer Pflicht

gestorben sind. Er wird zufrieden sein, wenn er weiß:Mein gro-

ßerRudolf und mein kleiner Emil ruhen im Feld der Ehre. Sag

ihm auch, daß sein Rudolf als Offizier, an der Spitze feiner Leute,
die Stirn dem Feind zugewandt, hinsank. Wird ihn freuen. Und

Dich wird das Bewußtsein trösten,daßDeineJungen,wenns auch
Manche bestritten, tüchtigeMenschen waren. Du wirst Deinen

Bahnhofdienst wieder aufnehmen und ihn betreuen, bis Du müde

wirst und von langer Arbeit ausruhen willst. Dann gehst Du in

die Heimath,nach Thann oder nach Straßburg, und sagst Dir, daß
Deine Söhne zur Rückeroberungunserer Provinzen mitgewirkt
haben.Diese Vorstellung mußDein Herz laben und nochDeinem

AlterTrost sein.Jch wünscheundfordere vonDir Muth und Ver-

trauen. Aus willig hingenommener Opferpflicht und froher Ent-

sagung kommt Kraft. Weit wirft Du jede Regung der Wuth ge-

gen irgendwen von Dir weisen. Auch nicht scheelauf die Frauen
blicken, deren Kinder leben. SteigtDir, wenn Du Kameraden von

Emil oder von mir siehst,mal ein Seufzer in die Kehle: bedenke,
Deine Söhne haben nichts mehr-zu leiden undihr rühmlicherTod

ist mindestensso gut wie das elendeDasein der VerschontemVers

sprichstmirs, nicht wahr? Kehre ich nicht zurück,dann weißtDu:

Der letzte Gedanke Deines großen Jungen galt Dir und seiner

Schwester Blanchez und Beide schirmt der Segen des ins Para-
dies derTapferen Aufgenommenen.Also: herzlicheKüssetMuth

undHerzensstärkefürs Lebenund für denTodlDein großerJunge,
der Dich sehr lieb hat.«Wir müssenbedauern, daß dieses Jüng-
lings Flamme nicht ins deutsche Land schlug, und hindern, daß

sein Traum vomfranzösischenElsaßWirklichkeit werde. Doch auch

gestehen, daß kein deutscher Krieger ernster,inniger,schlichterem-

psinden könnte. Ein französischerOffizier erzählt(in »L"(Euvre),
wie er mit seiner Grabenmannschaftdreiblutjunge deutsche Krieger

fing. Die staunen zunächst:weil der Lieutenant eben so dreckig ist
wie seine Leute und weil der Dienstverkehr, fern von Preußenzucht,
den Ton zutraulichenKameradengefühleshat. Nach fünfMinuten
verständigt man sich.Die Papiere der Gefangenen werden geprüft
und Photographien gefunden. Das ? Meine Mutter. Die? Meine

Braut. Gratulire.Allerliebst inihrem Tennisrock. Zeigmall Ent-



288 Die Zukunft.

zückendesMädeL Der kann lachen. Behaltet die Bilder nur! Der

Bräutigam sprichtFranzösisch.Und der Offizier bedauert, als die

Gefangenen abgeführt sind, daß er nicht Namen und Wohnung
der Verwandten erfragt hat, um ihnen vom Schicksal der Jüng-
linge Nachricht zu geben«Die Poilus denken wohl, wie Hunderte,
die den verschrienenBoche in derNähesahen: Menschen wie wir ;

von dem selben Willens trieb bestimmt und vomNechtihrer Sache
nicht weniger fest überzeugt. So ists im Kriegsfeld. Völkerhaß?
Menschen, des hohen Namens würdige, halten die Nase zu.

Ob dieDarstelIung, die Herr Churchill,weiland Staatssekre-
tär, jetzt Major, vom FallAntwerpens gab, richtig ist? Jch kann

Dirs,nachWissenschaftDürstender,nichtsagen.BelgierundFran-
zosen schienen mir von der Heldenmär, die der Kanzler des Her-
zogthumes Lancaster den Commons vortruanichtgerade entzückt.
EinBischen anders, schallt es aus Paris und dem Havre,war die

Sache doch wohl.Schon in den letzten September-tagen (1914) sei
erkannt worden,daßdem deutschenSchwergeschützdas verschanzte
Lager vor Antwerpen nicht lange widerstehen könne-Am zweiten
Oktober habe die Näumung der-Stadt begonnen, in der nur die

zum Schutz der Festung nöthigeSchaar bleiben sollte.Die Haupt-
masse des Velgierheeres, hießes, geht an die DendreundSchelde
zurück,um sichden Franzosen zu vereinen und dem Feind die Küste
zu sparen-Da kam Herr WinstonChurchill nach Antwerpen, em-

Pfahl, die Stadt um jeden Preis zu halten, und verhießder Be-

satzung zulänglicheBritenhilfe. KönigAlbert und seine Minister
folgten dem Nath; wurden aber, da die englische Entsatztruppe
tief unter der verheißenenZiffer blieb, von ihrer Hoffnung ent-

täuschtund mußtenzehn Tage danach Stadt und Festung aufge-
ben. Inzwischen waren die Deutschen in Flandern und Nord-

frankreich so weit vorgerückt,daß dieVel gier, statt an dieDendre,
bis an die Yser zurückgehenund den Norden beider Flandern
bis ansMeerblößenmußten.UndfünfundzwanzigtausendMann
der antwerpenerBesatzung,die ihr Hauptheernichtmehr erreichen
konnten, wurden über die Grenze gedrängt un d. in Holland ent-

waffnet und festgehalten . . . Wenns so gewesen ist, hatte Herr
Churchill Grund,den berühmtenKollegen Kltchener als Mitschuls
digen vors Volksgericht zu schleppen. Der hält sichmit Verthei-
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digung seines Handelns, mit Beleuchtung des Geschehenen nicht
auf ; öffnetdes Mundes harten Riegel höchstenseinmal, um Küns-

tiges anzudeuten.Jn Athen hat er gesagt: »Keins der verbünde-

ten Heere war fürKriegsolchenUmfanges undsolcherDauer vor-

bereitet ; doch jedes hat das erste Jahr fleißig genützt.Jm März
1916 wird England vier Millionen Mann auf den Beinen ha-
ben; außerdemWaffen, Kleidung, Geschosse, Proviant für sechs
Millionen Russen. Einfalt selbst wird dann am Sieg unserer
Heere nicht mehr zweifeln.«Bis in denMärz kann Ereigniß wer-

den. Wenn die Meldung nicht von Havas gekommen wäre,dürf-
ten wir glauben, Kitchener sei mit Churchill verwechselt worden.

Schwarzer Peter.

Wenn ein Eisenstrang die Untere Donau dem Adriatischen
Meer verbände, wäre dem vonUebermacht gedrängten Serbens

heer der Rückzug, die Rettung auf proviantirbares, dem Helfer-
willenBoms bequem erreichbares Gebiet leichter geworden.Fast
acht Jahre ists her, seit Jtalien (Tittoni) den Bau der Bahnlinie
Donau-Adria empfahl, Aehrenthals Zustimmung erlangte und

ein Syndikat, dem Franzosen, Russen, Setben angehörten,sich
zur Ausführung des Planes entschloß.Als französischeBankiers

der Hohen Pforte die Erlaubniß (,,Studienkonzession«)entlockt

hatten, wurde das Albanetland von so heftigen Krämpfen ge-

schüttelt,daß ruhige Jngenieurarbeit dort unmöglichwar. Erster
und zweiter Balkankrieg, Albaniens Lösung von der Türkei; die

londoner Votschafterreunion beschließt,daß dieBahn internatio-

nal und neutral sei. Nur: gebaut wird sie nicht. Jetzt müssendie

atmen,von denArmeen zweier GroßmächteundBulgariens rück-

wärts geschobenenSerbenkrieger durch steiles Gebirg klettern,

Geschützund Train am Fuß stehen lassen,um -demPaterland ein

Heer, eines HeeresBumpß zu erhalten.Und ihr König mußfroh

sein,wenn er ins Ländchenseines Schwiegervaters unterkriechen
kann. Daß sein Schicksal je am Willen Nikolas, des Tschernas
gorzenherrschers, hängenwerde, hat Peter Karageorgewitsch (En-
kel des Schwarzen Georg) wohl niemals geträumt, seit er aus

Genfin den belgraderKonakgeholtward.Reihtersich nun,nachEr-
lebniß.indessenWiderhallnochder-RhythmuseinekEddadesErd-
ostens schwingt,in den Schattenzug der landlosenKönige? Wird
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die WeissagungWahrheit,Cetinjes heiliger Boden werde die Zu-
fluchtstättedes nocheinmal niedergerungenen Serbenvolkes sein?

JwanTschernojewitsch,derin dem schwerzugänglichenLande
des dräuenden Schwarzen Berges, zwischen Skutari und Kat-

taro, gegen Ende des fünfzehntenJahrhunderts das Kloster Ce-

tinje gründete, konnte nicht ahnen, daß auf dieser Stätte einst ein

christlicher König im Konak thronen werde. Kein König seines
Stammes freilich; die im Widerstand gegen das Türkenjochvon

den Benezianern unterstütztenTschernojewitsch sind, nach einem

Bruderzwist, der Jwans Sohn Georg aus Cetinje jagte, ausge-
storben; und ihr letztes im Haemusgebiet sichtbares Haupt, Skens

derbeg Tschernojewitsch, hatte das ZwergfürstenthumalsStatts

halter des Sultans verwaltet.Doch blieb das Mühen, dem Herr-
schaftrecht die lückenloseFortwährung zu wahren, nicht ganz er-

traglos. Jwans Kloster war noch unter dem Halbmond, als Sitz
des Wladika und seiner bischöflichenMacht, die Citadelle des

Schwarzen Berges; ward, wenn die Türken es durch Feuer zer-

stört hatten, jedesmal wiederaufgebaut und ist heute noch, als

Gruft des GroßwojwodenMirko und der Bis chöfePeter und Da-

nilo, den Montenegrinern heilig. Der russische Peter, den die

Europäer den Großen nennen, hat die strategische und die natio-

nale Bedeutung des Berglandes früh erkannt. Während Karl

der Zwölfte von Schweden um Türkenhilfe wider Rußland warb,
die Hohe-Pforte durch einen Fetwa des Scheich ul Jslam dem

Zarenreich den Krieg erklären ließ und Peter, beinahe so beredt
wie später die über atrocitjes klagenden Briten, die europäischen
Großmächtezur Befreiung der christlichenGriechen, Serben, Bulss

garen, Walachen ausrief, mußte sein Bote Miloradowitsch den

Tschernagorzen (Montenegrinern) ein Sendschreiben bringen,
worin der Gossudar kündete,er ziehe in den Heiligen Krieg, der

die Rechtgläubigen aus der Türkennotherlösen solle, und rechne
auf denBeistand allerje von den Osmanen geknechteten Christen-
»Wenn Jhr handelt, wie die PflichtEuch gebietet,wird Mohams
meds Horde in die arabischeWüste zurückgejagt.

«

Zum ersten Mal

hörten die unter der Türkenherrschaftlebenden Christen solche
Worte ; zum ersten Mal meldete Rußland sichals den legitimen
Erben der Palaeologen von, Byzanz. (1710; in zwei Jahrhun-
derten hats den Anspruch nicht durchzusehen vermocht.)Wladika
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Danilo aus dem Haus der Ajegos ließ fich durch Peters wuch-
tige Worte zur Tschernagorzenvefper hinreißenund begann, mit

seinem Menschenhaufleim den Krieg gegen dieTütkei.Peter war

am Pruth bald so bedrängt,daß er froh sein mußte,als der (mit
rufsifchemGold beftochene) Großwesirihm in Falczin einen er-

träglichenFriedensfchluß ermöglichte.Miloradowitsch aber saß

ruhig in Cetinje und erklärte in einem feierlich ftilifirten Erlaß,
die Tfchernagorzenseien nur dem Zaren zu Treue,Gehorfam und
Kriegsdienft verpflichtet. Das klang wieder gutzund da man fich
in Konstantinopel um den Schwarzen Berg kaum noch kümmerte
und denWladika von Cetinje nach seinem Belieben schalten ließ,
kams nicht zufchrosfemKonflikt.Als die von Peter aufgestachelten
Tfchernagorzen vor den siegendenTürken auf venetisches Gebiet

geflohen waren, hatten nicht sie die Folgen zu tragen, sondern die

Bürger- der Republik Venedig, die sich weigerte, die Flüchtlinge

auszuliefern. Sultan Ahmed nahm ihr Morea, trieb sie aus den

letzten Kandiotenburgen, wurde aber, nachdem Oefterreich einge-

griffen hatte, durch dieSiege des Prinzen Eugen bei Peterwardein
und Belgrad 1718 zum Frieden von Pasfarowitz genöthigt,indem

Venedig zwar Morea endgiltig aufgab und den Südosten der Her-
zegowina räumte,Kaiser Karl der Sechste aberNordserbiem die

Kleine Walachei, das temesvarer Banat und einen Theil von

Nordbosnien erhielt.Auch einwichtiges Datum: zum ersten Mal

meldete England sichmit der Mahnung, den Besitzstand der Tür-
kei zu erhalten. Nächstes: der Europäerkongreszvon Nimirow,
wo, 1737, Russland schon die Suzerainetät über die von derTür-

kei zu lösenden Donaufürftenthümer forderte. Das konnte der

Sultan nicht gewähren und Kaiser Karl nicht wünschen.sDerwar,
als Deutscher Kaiser, zwar Rußland verbündet, gönnteden Mos-

kowitern aber nichtfo rasche Erweiterungihrersüdosteuropäischen
MachtsphäreUnd zwang sie,durch den hastigen Abschlußdes Bel-

grader Friedensvertrages, aus alles eroberte Gebiet zu verzichten,
Asow zu entfeftigen und ihre Schiffe dem Schwarzen-Meer fern

zu halten. Unter diesen Bedingungen bewilligte ihnen die Pforte
einen »Frieden auf ewige Zeit«. Schon damals schrieb ein hell-

sichtiger Franzose, das Osmanenreich habe sein Leben nur der

Eifersuchtund dem Sonderinterefs e einzelner christlichenStaaten

zu danken, denen die mufulmanische Wirthschaft weniger unbe-



292 Die Zukunft-

quem sei als der Machtzuwachs, den der Antritt der Türkene b

schaft ehrgeizigen Gegnern bringen könnte. Nach dem Sieg über-

Rußland und Oesterreich war die Türkei so gekräftigt,daßsie die

Schweden gegen neue Moskowiterzettelung miethen konnte und

diekleineTheokratieamSchwarzenBergnichtzubeachten brauchte.
Jhres Schicksals Wende begann erst, als die deutsche Katha-
rina auf Peters Thron saß. Jm Frieden von KütschukKainards

sche verlor Adb ul Hamid der Erste die Krim und die BukowinaJ
erlangteNußland,mitdreiSeefestungen,dasRechtauffreie Fahrt
im Schwarzen Meer und durch den Bosporus. »Ehe noch zehn
Jahre verstrichensind«,schrieb 1784 derPreußischeGesandteDiez
aus Konstantinopeh »wird dieTürkei verschwunden,wird ihr euros

päischerBesitzvonRußlandverschlungensein.«So weit langte im

ersten Rausch auch Katharinens Hoffnung: und doch brachte der

nächsteKrieg und der Friede von Jassy ihr nur denwinzigen Bor-

theil einer denTürken unbequemen Grenzregulirungim Norden.

Auch die Tschernagorzen wurden nun aber wieder lebendig. Die

Wuth über das Treiben des Statthalters KaraMahmudPascha
Boschatly, der von Skutari, seiner Provinz, aus immer wieder in

montenegrinische Rechte eingriff und schließlichgar zwei für das

Bergland wichtige Festungen besetzen llesz,trieb sie zum Versuch
bewaffneter Abwehr. Der Uebermüthigewurde bei Krusa ge-

schlagen, nach wiederholtemAngriff getötet und Wladika Peter
Petrowitsch, dem, als dem Sieger, die Brda, das östlicheBerg-
land, sichnun unterwarf, herrschte mit Kreuz und Schwert fortan
über einen ansehnlichen orientalischen Kirchenstaat.

SeitdemhatdieFamilieNjegossPetrowitsch in Montenegro
regirtz ist das Land, unter dem Schein türkischerOberhoheit, fast
unabhängig gewesen-Settdem war das Trachten aller Familien-
häupter aufein Zielgerichtet: aufeinen Hafen am Meer. Derstreits
bare Bischof Peter hat, als Bundesgenosse der Aussen, gegen

Frankreich gefochten und, unter dem Feuer der Britenflotte, die

Boche di Cattaro erobert; mußtedie ersehnten Buchten aber den

Oesterreichern räumen. Danilo, der Neffe des zweiten Wladika

Peter, wollte nicht Bischof heißen und nannte sich Fürsten von

Montenegro und Herrn derBrda. Daspaßte derPforte nicht; und

als die Tschernagorzen die kleine Festung Zabljak besetzt hatten,
wurde Omer Pascha mit sechzigtausendMann ins Bergland ge-
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schickt,um Ordnung zu schaffen und dieWiderspenstigen zu züch-

tigen.Alle Südslawen zeterten laut gegen die KnebelungMontes
negros. Durste Oesterreich den Russen die dankbare Rolle des

Christenschützerslassen und ruhig mitansehen,wiesein Handel in

Bosnien durch Omers wüsteWirthschaft im Bisthum geschädigt
wurde? Franz Joseph ließ durch den FeldmarschallsLieutenant
Grafen Leiningen in Konstantinopel ein Ultimatum überreichen,
das (außer anderenZugeständnissen)dieAbberufung Omersfors
derte und der Pforte erklärte,wenn die wienerWünsche nichtnach
dem Ablauf des fünftenTages erfüllt seien, werde ein österreich-

ischesHeerinVosnien einmarschiren.DieserDruckwirkte.Ehe noch
Rußland interveniren konnte, wurde Omer Pascha heimberufen.
Dessenheer hätte zu völligerUnterwerfungderTschernagora ge-

nügt. Mit gutem Recht können die Oesterreicher also behaupten,
Montenegro sei von ihnen aus Lebensgefahrgerettet und vonna-

hemTürkenschreckenbefreit worden. Richt für immer. DreiJahre
nach Leiningens Erfolg forderte, auf dem Pariser Kongreß,derden

Krimkrieg enden sollte, dertürkischeDelegirte von den Mächten die

Anerkennung der Thatsache, daßMontenegro zum Osmanenreich
gehöre. Daniio protestirie; erklärte in einem Rundschreiben, die

Tschernagoraseieinfreies Land, dem vonRechtes wegen die Her-
zegowina und die Hälfte vonAlbanien zugesprochenwerdenmüßte.
Oesterreich konnte in dieser Schicksalsstunde für seinen Schützling
nicht viel thun: es wurde selbst ja genöthigt, die Donaufürstens

thümer zu räumen.JmvorigenHerbst hatte GrafBuolsSchauens
stein,SchwarzenbergsNachfolger, zuBeust gesagt: »DieDonau-
fürstenthümerhaben wir in der Tasche!«Wurde dann »vorZorn
feuerroth und stieg wie eine Rakete in dieHöhe«,alsin Paris,am
siebenundzwanzigstenMärz 1856, Alexander Walewski, der als

FrankreichsBertreterdemKongreßvorsaß,ihnfragte,wannOester-
reich seine Truppen aus denFürstenthümern zurückziehenwerde.

Daß der Rückzug erst nach derRatifikation des Friedensvertras
ges beginnen solle, mußte ihm schließlichgenügen. Da war für

Montenegro nichts Rechtes zu erreichen; das Vergland mußtesich
selbst helfen. Hals zunächstden bosnischen und herzegowzischen
Bauern, die, bald nach dem Pariser Frieden, gegen die Türken-

tytannis aufstanden, und schlug am dreizehnten Mai1858 bei

Grahowo das Osmanenheer so gründlich, daß Abd ulMedschid
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eine Grenzregulirung zugestehen und eine (nichtsehr beträchtliche)
Vergrößerung derTschernagora bewilligenmußte.Danilo hatfür
sein armes Land noch allerleiNützliches gethan: die Steuerpflicht
und ein europäifchemMuster nachgebildetes Gesetzbuch einge-
führt,die Blutrache und anderen Varbarenbrauch ausgerodet, die

Staatsverwaltung und die Heeresorganisatlon dem gewandelten
Zeitbedürfnißangepaßt.Als er am zwölftenAugust 1860 in Kat-

taro von einem Landsmann tötlichverwundet worden und am

nächstenTage gestorben war, bestieg sein Neffe Nikola, der noch
nicht neunzehnjährige Sohn des tapferen WojwodenMirko Pe-

trowitsch, den Fürstenthrom Der neue Herr, den das Volk zärt-

lichNikiza(Nikoläuschen)nannte, durfte in Ruhe reifen ; brauchte
sich im erstenNegirungjahrzehnt nicht mit den Türken zu balgen.
Noch warimSüdostenEuropas alleEntwickelung von demeeifel
gelähmt,denJohann Wilhelm Zinkeisen in die Frage gefaßthatte:
»Werden dieMächte des Westens oder wird derKolosz des Nor-

dens sichder Geschickeund dersukunft des OsmanischenNeiches
bemeistern? Das ist die Orientalische Frage des neunzehnten
Jahrhunderts.

«

Noch hindert,lange noch, die Eifersucht der Groß-
mächtedie bündige Antwort. Jm Hochsommerdes Jahres 1869

heifchtMontenegro an derAlbanergrenze zweiWeideplätze. Die

Türkeisperrt siedurch einen Militärkordom giebtaber dem austros
rusfischen Drängen nach und schwichtigtNikola durch eine Geld-

zahlung. Seitdem aber kams fast in jedem Jahr zu irgendeinem
GeplänkeL Als in Konstantinopel dann Abd ulAziz und elfTage
danach zwei seinerMinister ermordet worden waren, flackert auf
dem Valkan eine neue Flamme auf. Milan von Serbien fordert
das Recht, als Statthalter des Sultans inBosnien einzurücken.
MidhatPascha weigert die Erlaubniß. Milan erklärt der Türkei

dreist den Krieg, stellt sein durch zuströmendeFreiwilligeverstärk-
tes Heer unter das Kommando des russischenGenerals Tscherna-
jew und verbündet sichdem Tschernagorzen. Serbien soll Bos-

nien und den Sandschak Rowibazar, Montenegro soll Albanien
« und dieHerzegowina »beruhigen«.Schon istAikola von denHers

zegowzen als Souverain empfangen worden; hat Newesinje be-

lagert und den Türkenfeldherrn Mukhtar Pascha, durch dessen
Uebermacht er zurUmkehr gezwungen ward, beiWrbitzasWuci-i
dolendlich besiegt.Doch den SerbenlächeltdasGlücknicht;undals
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Tschernajew bei Deligrad geschlagen ist, müssendie verbündeten

Staaten die Jntervention der Großmächteerbitten. Draußen hat

sichinzwischen Manches geändert. Die Furcht vor bedrohlichem
Wachsthum russischerMachttreithngland,mitnoch zähererKrast
als bisher sichfür die Erhaltung der Türkei einzusetzen. Layard,
der das Jnselreich am Goldenen Horn vertritt, schreibt: »Nichtaus

Liebe zu den Türken oder gar zu ihrem Glauben, sondern zur

Wahrung unserer eigenen Sicherheit müssenwir das Osmanens

reichungeschmälerterhalten.DieTürkeistemmtsichden ehrgeizigen
OrientplänenRußlands entgegen undderSultanist,alsHauptdes
Jslams, fürVritanien, das Millionen mohammedanischerUnter-

thanen hat, einnützlicher,vielleichteinunentbehrlicher Bundesge-
nosse.«Lord Derby, der diese Note empfängt,stimmt der Meinung
des Votschafters zu. Rußland mußsichin Europa also einen Helfer
suchen.Welche GroßmachthatGrund,mitderanglo-türkischenPo-
litik unzufrieden zusekn?Oestekteich-Ungarn,das ausDeutschland
gedrängtistundsich,wie nach Beust auchAndrassy erkannt hat, nur

im Orientschadlos halten kann.Am achten Juli 1876 beginnen die

Kaiser Alexander der Zweite und Franz Joseph in Reichstadt die

Verhandlungen, die zu derKonvention vom fünfzehntenJanuar
1877 führen- (»DieseKonvention«,sagtVtsmarck,»nichtder Ver-

liner Kongresz, ist die Grundlage des österreichischenBesitzes an

Vosnien und derHerzegowina und hatden Rufs en währendihres
Krieges mit denTürken die Neutralität Oesterreichs gesichert.«)
Russland hat von Galizien her nichts zu fürchtenund kann losschla-
gen. Als Lord Derby zu bremsen versucht, antwortet Gortschakow:
»DerWunsch,dieTürkeiunabhängigund unangetastet zu erhalten,
ist nur erfüllbar,wenn siedie Gebote der Menschlichkeitachtetund
das Gefühlder christlichenBölkerEuropas nichtlängerverletzt.Da
die Pforte Unfähig scheint, das Lebensrecht der ihr unterthanen
Christen zu schützen,mußEuropa dafür sorgen, daßder Friedens-
vertrag vom Jahr 1856 gewissenhaft ausgeführt wird.« Eineneue

Schlachtordnung also ; und ein neuerSultan. Das Scheinregiment
Murads des Fünften endet nach kurzer Dauer und statt dieses
Jrren wird Abd ulhamid der Zweite Kaiser und Khalis. Der erste
Novembertag bringt den Serben und Tschernagorzen den ersehn-
ten Waffenstillstand. Die Balkankonferenzempfiehlt der Pforte,
die in Albanienund der Herzegowina eroberten Grenzdistrikte den
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Montenegrinern zu lassen und ihnen, als Ersatz des noch immer

verweigerten Hafenplatzes, die Schiffahrt auf der Bojana zu ge-

währen. Das vonAbd ulHamid,aufMidhatsRath, einberufene
Parlament lehnt Nikolas Friedensbedingungen ab, die Pforte
willsichweder dem LondonerProtokol noch gar dem russischenZus
satz,derschleunigenFriedensschlußmit Montenegro heischt,fügen:
am vierundzwanzigstenApril1877 rücken russischeTruppen in die

Moldau und instürkischeArmenien ein. Suleiman Pascha bahnt
sich durch Montenegro den Weg nach Albanien, wird aber von

Cetinje nach Podgorizza abgedrängt und Aikolas Heer erobert

Antivari. Jm Präliminarfrieden von San Stefano erlangt der

Fürst stattlichen Gebietszuwachs: sein Reich soll sichim Norden

bis an die Mündung des Lim in die bosnische Drina, in der Her-
zegowina bis über Gazko hinaus und auf der Albanerseite bis

nach Skutari erstrecken. Dabeibleibts nicht. JmVerlinerVertrag
vom dreizehnten Juli 1878 wird Montenegro auf kleineren Zu-
wachs beschränkt,aberals unabhängiges Fürstenthum anerkannt

und erhält, außer herzegowzifchen Bezirken und dem Vergland
von Gusinje und Plawa, das KüstengebietvonAntivari. Jst end-

lich also ans Meer vorgedrungen. Zwar fällt Spizza nebst der

Küstenkontrole an Oesterreichz aber der alte Herzenswunsch der

Nation ist erfüllt. Jn den Wintermonaten des Jahres 1879 muß
sie im Bandenkrieg gegen die Albaner kämpfen, die Gusinje und

Plawa nicht räumen wollen. Nach langwierigenVerhandlungen,
in die alle interessirten Großmächteeingreifen, verzichtetMontes
negro auf dieseVergbezirke und erhältdafürden bis zurBojanas
mündung reichenden Streifen der Adriaküste mit der Hafenstadt
Dulcigno, deren Uebergabe Dertvisch Pascha mit einer osmans

ischen Kerntruppe von denAlbanern erzwingt.DerKhalif ist, das

geistlicheOberhaupt aller an Mohammed Glaubenden, genöthigt-
selbstdenWiderstandihmunterthaner Gläubigengegen neue Ge-

bietsforderung christlicher Slawen zu brechen und den so gesäu-
berten islamischenBoden den Christenabzutreten. Am siebenunds
zwanzigstenNovember18803iehendieTschernagorzenindieihnen
von denTürken geöffneteHafenstadt ein. Wo einst By zanz, dann

Venedigundseit dreiJahrhunderten der SultansKhalifgeherrscht
hatte, funkeltüberdem rothen Feld, indem Montenegros Doppel-
adler die Silberschwingen spreitet, im Sonnenlicht nun das gol-
dene Kreuz, die goldene Krone des freien Christenfürsten.
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NikizasDeristjetztneununddreißigJahre alt,sitztvierLustren
lang auf dem Fürstenthrom wird aber von denLandsleuten noch
immer wie ein Heldenjüngling gehätschelt.Der, heißts,hilft uns

sicher aus derArmuth und Enge; kann der Tschernagora, der die

Venezianer den lateinischenNamen gaben, eines Tages noch wer-

den, was im vierzehntenJahrhundert StephanDuschan, derZar
aller Serben und Griechen, der südslawischenHoffnungwar. Hat
er nicht schon viel erreicht? Jn Paris, als blutjunger Student

der Kriegswissenschaft, die Gunst Louis Napoleons gewonnen,
die ihm nützlichwurde, als der Einundzwanzigjährigeden Auf-
stand des herzegowzischenSchmiedes Lukas Wukalowitsch unter-

stützthatte, von Omers Uebermacht aber gezwungen worden war,
vor Europens Thronen um glimpfliche Friedensvermittlung zu
bitten. Er hat das Bündnis-z der beiden Serbenreiche durch den

Entschlußermöglicht,seinHeer und sichselbftunterdenOberbefehl
MichaelsObrenowitsch,deskühnenFürstenvon Serbien, zu stellen
und, wenn das Einigungwerk dieses Opfer fordere, seine Krone

Michael, der die Serbenerde von der Schmach türkischerZwing-
burgen befreit hatte, zu überlassen. Jm Dupapaß, bei Antivari

und Dulcigno das Osmanenheer besiegt. Das Säkularsehnen
seines Volkes nach dem offenen Meer endlich gestillt. Und in

)

Petersburg den (unter Milan sacht verbleichenden) Glanz des

Hauses Obrenowitschüberstrahlt.Für zwanzig Jahre, eine im Völ-

kerleben kurze Zeitspanne, ists genug. Kann diesem Nikola nicht
viel mehr noch gelingen? Nicht im Mannesalter die Serbeneins

ung,von der seine Jugend träumte?Der Südslawenlegende wird

der stattliche,muthige Fürst schnell zum Heros und Hortdes ins

UnermeßlicheschweifendenGroßmachtwahneszund Nikola weiß

sich schlau auf den wärmsten Pfühl des Nationalvertrauens zu

betten. Ein Bolk,dessen Kopfzahl noch nicht die Viertelmillion er-

reicht, ein Heer von fünfzigtausendfelddienstfähigenLeuten: damit

ist der Anspruch auf haltbarenHeldenruhm heute nicht leicht zu er-

kämpfen.NikolasZufallsfiegeim Kampf gegen Mukhtar und Su-

leiman Pascha sichern ihn nicht. Dem Sinnenden hilft eineFamis
lienerinnerung.War seinGroßohm nicht,der zweite Peter Petros

witsch Njegos,als Nationaldichter berühmt?Erhat die Bergeund
das Freiheitsehnen,deUMuthund Stammesstolzdertschernagor-
zischenSerben besungen zinDrama und Bolkslied sich,einVischof
derOrthodoxenKirche,versucht.DiesemBorbildstrethikolanachi
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JmParis des ZweitenKaiserreiches hater ins Literatenhandwerk
hineingeblickt und seinem Patrioteneifer kann in der Sprache der

Mitutinowitsch und Raditschewitsch ein klangvoller Vers, eine

wirksame Strophe nicht unerreichbar sein. Er wagts; seinLied grüßt
das Meer,über dessenVucht endlich nun die weißgekreuzterothe
Standarte im Morgenwind flattert, grüßtdas Gebirg,überdessen
Kämme der Weg in GroßserbiensZukunft führt. Er giebt dem

LandedieNationalhymneund dasNationaldramaHeld,Sänger;
und Schlaukopf. Jsts etwa nicht hohen Lobes werth, daß er das

fest verriegelte HerzAlexanders des Dritten erobert, der ihn laut

seinen besten (nicht, wie allzu wörtliche,den Sinn entstellende
Uebersetzung behauptet,seinen »einzigen«)Freund nennt2Nicht
ungemein pfiffig, daß er sich ganz als Geschöpf und dankbaren
Vewunderer Rußlands giebt, seit Milan Obrenowitsch sichdem

Oesterreich Andrassys zugewandt hat? Die slawische Vormacht
schien unüberwindlich und Alexander der Zar von Europa. Auf
Milan, den geistreichenLüdrian,ist für die Erledigung nüchterner
Geschäftenicht zu zu rechnen. Nikola lernt ihn allmählichhassen;
freutsich desEheskandalsim belgraderKonak,desHaders zwischen
Vater und Sohn und hofft, als Alexander mit seiner Draga der

Dynastie das Grab schaufelt,zur Rettung aus gefährlicherWirrs
niß berufen zu werden. Der selbe Mann, der gesagt hat, er sei,
wenn die Einung der Serbenstaaten dadurch beschleunigtwerde,
bereit, zu GunstenMichaels Obrenowitsch auf das Regentenrecht
zu verzichten, trachtet jetzt nach derDoppelkrone derObrenowitsch
und Njegosz und gilt, noch immer, im Südslawenbereichals der

neue Duschan, den der Gott aller Rechtgläubigenfür das große
Werk der Serbensammlung auserwählt habe. Mit bedächtiger
KaufmannsklugheithatderfürstlicheBardeseinemGottdasWun-

der zu erleichtern, der Vorsehung die günstigeKonjunktur zu

schaffen versucht. Milena, die Tochter des verarmtenWojwoden
Wukotisch, hat ihm zehn Kinder geboren. Solcher Segen muß dem

Bater,demVaterland zinsen.Prinzessin3orkawird dem serbischen
Thronprätendenten Peter Karageorgewitsch,Miliza dem russis
schen GroßfürstenPeter Aikolajewitsch,Stana zuerst dem Herzog
Georg vonLeuchtenberg, dann dem GroßfürstenNikolai Nikola-

jewitsch, Helene gar dem italischen KronprinzenMctor Emanuel

vermählt ; PrinzMirko holt sichaus demHauseObrenowitschdie

Ehegefährtin und nur Danilo,der Erbprinz, muß sichin nganzlose
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Gattung mit der Strelitzerin Jutta bescheiden. Nikola hat starke
Trümpfe in seinem Spiel: Rußland, die Sla-wenstimmung, Jtas -

liens Veistand.Wird ihm einst die AachfolgeAlexanders Obreno-

witsch angeboten, dann widerspricht gewißkeine Macht. Keine?

Hier war in Nikolas Spielberechnung ein Fehler. Oesterreich-
Ungarn hatte mit der Omladina, den serbischen Jugendvereinen,
die in dem Fürsten der Tschernagora den Messias sahen, zu viel

Aerger erlebt, um wünschenzu können,daßNikola in Cetinje und

Velgrad herrsche und heimlich die Werbekraft des großserbischen
Gedankens noch mehre.Auf demWestbalkan, also in Oesterreichs
nächsterJnteressensphäre,ein den Aussen blind ergebenerFürst,
an Albaniens Grenze der zwiefachgekrönteSchwiegervater eines

Königs vothaliem wederin Wien nochin Vudapestdurstemans
dulden. Die panserbische Agitation gegen Habsburgs Herrschaft
wäre gestärkt,Italiens Drang nach Albanien begünstigt,dieAns

nexion der inReichstadt und Berlin dem KaiserFranz Joseph zu-

gesagten Balkanprovinzen um ein Beträchtlicheserschwert wor-

den.ObGoluchowskidenbelgraderVerschwörerngewinkt,obihrem
Hirn ohneMahnung die Nothwendigkeitder Stunde eingeleuchtet
hat: als, nach der Ermordung Alexanders, die Skupschtina einen

neuen König küren sollte, fiel keine Stimme ausNikola, keine auf
seinen der Familie Obrenowitsch verschwägertenSohn Mirko.

PeterKarageorgewitsch wurde gewählt,Nikolas Eidam, der, seit
Zorka gestorbenund dieApanage knapp gewordenwar,dem hoch-
müthig kargenden Schwiegervater in stummem Groll fern blieb-

DieHossnung eines Menschenalters hatte getrogenz und dem

Sech ziger nahte bald neue EnttäuschungUnser Herr, wisperts seit
1903 um den Schwarzen Berg, ist also nicht, wie wir stets glaub-
ten, der von allen serbischenVrüdernersehnte Nationalheld? Jn
traurigem Staunen fragens die Alten. Nein, antworten mit fre-
chem Spötterblickdie Jungen; »Euer Nikiza ist längst tot, der in

hundert Liedern besungene Falke, der den Entschlußzur Serbens

einheit übers Gebirg tragen sollte, flügellahmgeworden.Sehtihn
genau an! Niemals hat er, was er malte, gethan. Wenn wir ihn
einen Dichter nennen, betonen wir das Wort so ironisch wie, im

Gespräch mit ihrem Bildhauer Rubek, Jbsens Jrene. (Denn wir

sind, liebe Mümmelgreise, mit westlicher Bildung gemästet und

haben schrecklichviel gelesen.) JmLied hat erFreiheit verheißen:
und vor drei Moskowiterkhanen, deren Kleid vonMärtyrerblut
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dampfte, in Hundedemuth gewedelt, die von uns erzwungene Ver-

sassung tückischwieder beseitigt und jede junge Regung mit der

Grausamkeitdes brutalsten Selbstherrschersniedergebüttelt.Auf
derVretterbühnewies er das Zielder Serbeneinheit, der Erlösung
von fremdem Joch: in der Wirklichkeit wurde er, seit die Japaner
den petersburger Patron aufs Haupt schlugen,schwach und ängst-

lich, suchte sichins Vertrauen der wiener Slawenfeinde zuschmugs
gel und that, da Oesterreich die Zeit russischerOhnmacht zur An-

nexion Vosniens und der Herzegowina ausniitzte, für die Serben-

sachenichteinmalsovielwie Georg Karageorgewitsch und dieHohe
Excelleanswolskijs. Ein Held? Ein Dichter erquälter Dutzend-
verse; einVaumeister,derLuftschlösser ohnefeste Grundmauer vors

Auge zaubert, die er selbst nicht zu erklettern wagt, weil er den

Schwindel scheut·;ein Greisender, dem vor der Jugend graut.
«

So

schroffes Urtheil dringt selten durch die Pforte der Fürstenschlösser.

Hats Nikola dennoch gehört? Er ist, seit die radikale Sprudel-

jugend ihn zu den Mumien geworfen hat, wieder recht lebendig
geworden ; und ein Souverain, derNationalbarde und Oberleiter

des Regirungblattes Glas cmogorca ist, vermag für seinen Ruhm
Mancherleizuthun. Unter Nikolas Regirungist dieUnabhängigs
keitMontenegros von den Großmächtenbesiegelt,sind demBergs
sürstenthumzweihäfengewährt worden. NurLügner können be-

haupten, die bosnische Krisis habe den Tschernagorzen keinen Er-

trag gebracht. Antivariund Dulcigno gehörtenihnen erst jetztganz:
im neunundzwanzigsten Artikel des Berliner Vertrages ward

die Bestimmung gestrichen, die den Oesterreichern die Seepolizei
in diesen Häer zuwies und Montenegro hinderte, dort Kriegs-
schiffe zu halten. Genügts noch nicht? Aus Jwans Klosterdorf
wird morgen die Residenzstadt eines christlichenKönigreiches.

Dem Volk hat der Firniß nicht genützt.Die Tschernagorzen
blieben arme Leute,diesich,Mann und Weib,schinden müssen,um

ihrLeben zu fristen, und inSchaaren, sobald sicheine Gelegenheit
bietet, dem Karst und Schiefer ihrer Heimath in die Neue Welt

entlaufen. Die Steuerfron ist im Königreich nicht leichter gewor-
den. Nikola aber durfte sich im Glanze spiegeln. Wer sagt noch,
DanilosNeffehabeinfünfzigjährigerherrschaftnichtsGreifbares
erlangt? Schwiegervater der Könige von Jtalien und Serbien,
Oheim desZaren,dessen Geisterglauben Milizaklug nährt, in der

Hofburg fast nun so gutangeschrieben wie in Zarskoje Selo; und
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das Wichtigste: morgen selbst von Gottes Gnaden ein Zar. Wie

Karol, Peter,Ferdinand. Warum hat Aikola nicht frühernach dem

Königstitel gestrebt? Weil ihm an der Nangerhöhungohne Ge-

bietszuwachs nichts lag? Er sie nur wünschte,um seinem Sohn
Mirko den Weg auf denThron der Obrenowitsch zu bahnen, der

,
die Enkel des Schwarzen Georg nicht lange mehr tragen wird?

« Vielleicht. Die Ehe des Erbprinzen Danilo mitder norddeutschen,
im Bergland verlästertenPrinzessin ist fruchtlos geblieben ; Da-

nilo selbst gilt als ein unthätigerSchwächlingund wird von Miß-
trauen umlauert. Mirko, der im Schoß einer echten Serbin einen

kräftigenKnaben gezeugt und sich in jeder Fährniszzu dem groß-

serbischen Gedanken bekannt hat, ist derLiebling derAatiom dem

sie zutraut, er werde für ihre heilige Sache nicht nur mit Zunge
und Feder fechten. Zielt dasAuge des altenFalken soweit? Hofft
er, dem Jungen könne,als von Europa anerkanntem König,gelin-
gen, was dem noch vom Türkenjochbedrohten Halbvasallen ver-

sagt blieb? Bedenkt er nicht, daß denWienern zweiSerbenreiche
bequemer sind, als eins ihnen wäre?Umfängtauch ihn schon der

Wahn, OesterreichsUrgarn humple denWeg des KrankenMans
nes? Selbsttrua rJerAhnungvermögen:Nikola erlebtden venizes
lischen Balkanbund, den Serbensieg über Türken, Vulgaren,
Oesterrcichen Sonnenglanz und purpurne Dämmerung über sei-
nemStamm. Zur Erlangung des Glanzes hat er mitgewirkt. Als

Greis noch vornan gekämpst.Einen Theil des Sandschaks von

Nowibazar errafft. Er war in Skutari,dessenPaschas den Tschers
nagorzen so oftUnglimpf thaten ;mußte,weilWien seinen Willen,
mit Greys Beistand, in London durchsetzte,heraus ; drang aber

wieder hinein. Held, Mehrer des Reiches, Dichter des Volks-

sehnens. Auch in Verfassung hat er sich jetzt gegittert, Reformen
und moderne Rechtssatzung gewährt; und ist dem Herzen seiner
Menschheit noch näher, als, in den Maitagen der Massengunst,
Jung-Nikiza ihm war. Vittert ein Tropfen dem alten Kämpen
den Wonnetrank? Eidam Peter thront in noch hellerem Glanz;

hat das verslawte Makedonien, vom Sandschak den Löwentheil,
einehypothek auf albanisches Küstenland erworben; und sein
zweiter Sohn- KWUPkiUzAlexander,ist ein ernster, stiller, fleißiger
Mann,demkeine beachtenswertheParteidieThronfolge bestreiten
wird.War die Verschwägerungmitden Obrenowitsch zinslos und

mußNikola sicham Lebensabend noch einmal in die Vorstellung
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schicken(in die,da der kühneMichael inVelgrad gebot,der3wan-
ziger sichmühsam gebückthatte), durch Verzicht auf die Monte-

negrinerkrone die Serbeneinheit zu sichern? Da dringenDeutschs
lands, Oesterreich-Ungarns, Bulgariens Heere in Serbien ein,
Rumänen und Griechen weigern die Waffenhilfe, General Sar-

rail kann, mit bunten, unzulänglichenHaufen, dieUeberschwems
mung des Landes nicht deichen: als ein von Schmerz der Seele

und des Leibes zermorschterLandflüchtlingstehtVetervor Nikola.

JnSkutari.Der kranke vor dem stämmigenGreis. » DasElend

Unserer Brüder frißtmir ins Eingeweide. Wars Verbrechen, daß
ich die Krone aus derHand der Offiziere nahm, die denMuth ge-

habt hatten, die gepaarte Schmach eines Jrren und einer Hoshure
vomThron zu dolchen? Daß den in Oesterreich tief verschuldeten,
vonWiensGunstabhängigenObrenowitscheineselbständige,ihrer
Willensfreiheit bewußteDynastie folgte? Jch wollte Ruhe und

»

Frieden; Staatseinrichtung, deren Nutzen mich, in—den Jahren
der Verbannung, der Einblick in westlicheLändergelehrt hat.Das
Volk: einen Zugang ans Meer, wie ihn (außer der Schweiz, die

ihnnichtbraucht)jedes Volkin Europasich wahrte;undgesicherten,
vom mächtigenNachbar nicht gehemmten Absatz des auf seiner
Erde, von seiner Arbeit Erzeugten. Dieses gewiss nicht unbe-

scheidene Verlangen war, gegen tausend Winkelzügemcdktdurch-
zusetzen. Wir sollten im Landkäfig bleiben, ohne eigenen Weg
nach O st und West, ohne unmittelbaren Verkehr mit dem Erdtheil,
dem man unser fleißiges, tapferes, in karger Lebenshaltung und

rechtschaffenerKraftden SchweizernderselbenzeitähnlichesVolk
als Räuber und Mörder vers chrie ; sollten in Armuth verkümmern:
damit in Vosnien, der Herzegowina, dem temesvarer Banat, in

den Bezirken der dem Papst anhangenden Serben, die sichKroaten

nennen, damit überall, wo einst der Serbenkönigbefahl, der alte

Wunsch, uns auch durch Staatsrecht, nicht im Empfinden nur,

vereint zu werden, sichaus der Wurzel lockere. Daß dieses Trachten
mißlang, daß in den Reichen des Kaisers und Königs, der von

seiner Hofburg aus einer größerenSerbenschaar gebietet als wir

Beide,Duundich, zufammen,wildeDrängerundWirrköpferasche,
gewaltsame Vereinung aller dem StammAngehörigen etstkebten
und auch in unseren Grenzen berechtigter Groll junges Blut in

Wirbeltrieb: wars unsere Schule Sah man nichtimmer, in allen

Zonen, Mordanschlag und Aufstandsversuch, wo von einander
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gerissene Volkstheile sich gegen völligeZersplitterung, Wesens-
vernichtung wehrten, vom Sturm des Einheitsehnens geschüttelt
wurden? Unsere Schuld, daß in einer österreichischenStadt, unter

dem Auge österreichischerPolizei.zwei Oesterreicher, deren einem

nurwegen des guten Leumundzeugnisses aus Oesterreich derAufs
enthalt in Belgrad gestattet worden war, den ErzherzogsThrons
folget von Oesterreich mordeten? DannwarStauffacherfürTells

That, Victor Emanuel für Oberdanks Plan verantwortlich. Kein

Fädchen,nicht das dünnste,knüpftedie Mörder an die nüchternen,
in Dürftigkeit für die Heimath arbeitenden Männer meiner Re-

girung. Kam aus unseren Werkstätten eine Waffe, so wäre da-

durch nichts erwiesen: denn Hunderte hatten, Tausende solche
Handgranaten als Gedenkzeichen aus dem Krieg nach Haus ge-

hehlt. Nach zweijährigemharten Kampf-war viel erlangt, viel in

Ordnung zu bringen. Wir waren dankbar dafür,daßOesterreichs

Absicht, uns im Herbst1913 zu bekriegen,von SanGiuliano und

Giolitti vereitelt worden war ; dachten nicht an neuen Streit und

hatten keinen »Gründ,in Franz Ferdinand und seiner czechischen
Frau Slawenfeinde zu sehen. Mit OesterreichsUngarn wollten

wir würdigeVerständigung,mitDeutschlandengerenWirthschaft-
verkehr; schon war dort für sechzigMillionen Mark Eisenbahn-
material bestellt, als das Ultimatum einschlug. Duweißt,wierauh
Petrograd und London uns in Demüthigungdrückten ; und fan-
dest, wieDeineTöchter erzählten,ich habe mich zu tief gebückt,da

ich elf Zwölftel des Berlangten gewährte und das zwölfte an

den Spruch der Großmächteheftete. Grausame Nothwendigkeit,
Vater! Jmmerhin durften wir auseistand hoffen; nach Nikolais

Depesche auf Nußlands zuerst. Wir sind allein geblieben.
Jm dritten und vierten Kriegsjahr: ein Bauervolk von kaum

vier Millionen Köpfen. Der großeSieg über Potioreks Heer, die

Meisterleistung unseres Putnik, war mehr, als wir hoffen durf-
ten. Die Zahl der Gefangenen, die überreichlicheBeute und die

Gewißheit einer Erholungfrist : wir athmeten auf. Nichtlange. Jm
Gefolgedes Krieges kamen die schrecklichenSeuchen. Auch viele

Linderungmitteb freilich- Und Freundschaftzeichen aller Art aus

der Fremde.Alle Verbündeten und die Amerikaner fchicktenGeld,
Arzenei, Kleidung, Nährftoff, Ackergeräth,Saatgut, Landbau-

maschinen, Waffen, Gefchützund Geschosse, Automobile, Flug-
zeugz Aerzte, Psleger,Schwestern, Techniker aus allen Kriegs-
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betrieben. Aber wir hatten nur noch zweihundertzwanzigtausend
Mannkamvffähiger Truppen und mußtendamit eine Frontlänge
bewachen, die Frankreich mit der sechsfachenKämPferzahlgegen

Durchbruch schützt.Unsere Linie noch zu verdünnen, um, durch
Einfall ins Banat und in Syrmien, den Aussen in Galizien Luft
zu schaffen: dieses Ansinnen mußte Putniks Feldherrngewissen
ablehnen. Das ergab draußen VersttmmungVei uns, daßEng-
landAlles auf die bulgarische Karte setzte; uns Makedonien, den

Griechen Kawala abpressen wollte. Ein Balkanbund gegen Vul-

garien wäre zu machen gewesen«DieAbsicht ausulgariens Ber-

größerungmußtenichtDich und mich nur, sondern auch Bukarest
und Athen ärgern. Seit dem Januar wußtenwir, nicht allein aus

den Denkschriften des Herrn Venizelos, was kommen werde:

Ueberschwemmung unseres Bodens durch austrosdeutscheTrups
pen und Abschwenkung Bulgariens in das Lager der Feinde.
Doch London ließ nicht von dem Vertrauen auf Sofia. Trügt es,
dann, sagte man uns, habtJhr, nach Euren Verträgen, ja Griechen
und Rumänen als Helfer.Durften wir Sonderfrieden erstreben?
Er wäre zu haben gewesen zund Paschitsch, der niemals in Raus ch
kommt und dessen Hausfrau Oesterreicherin ist, hat dran gedacht.
Erstens aber formte der Gegner nie einen greifbaren Vorschlag;
und thaten wirs, so konnte er uns, als müde und treulos, den

Bundesgenossen verdächtigen.Die hatten, zweitens, zu unserem
Schutz das Schwert gezogen ; bei uns günstigemWetter von ihrer
Seite zu weichen, verbot Anstandspflicht. Und drittens: welchen
Sondervertrag wir auch schlossen, unser nächstesSchicksal hing
an der Gesammtentscheidung des Krieges. Hängtheute noch.Der
Plan Putniks und Pawlowitschs, in die bulgarischeMobilmachs
ung einzubrechen und Sofia zu besetzen,wäre nach Menschenvors
aussicht noch im September gelungen. Die vier Großmächte ver-

boten die Ausführung; weil sie immer noch auf die bulgarische
Russenvartei hofften. Als offenbar wurde, daßVulgarien nicht
zu bewaffneter Neutralität, sondern zum Kriege gegen uns rüste,
schwand sogar den Anwälten einer Verständigung mit Wien der

Schatten des Zweifels Der alte Feind, dem das Blut serbischer
Männer vor zwei Jahren Adrianopel erobert hat, fällt im Bund
mit zwei Großmächtenüber uns von drei Kriegen, von Seuche
und Noth Erschöpfteherl Zagheit hätte im Grab noch dieAhnen
geschändet;uns das Vrudergefühl Deiner Bergfaiken geraubt.
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Keinem nahte sie. Du lasest die letzten Reden, die, in Nisch, die

Skupschtina hörte?Jnihrer düsterenEntschlossenheitzumschmerz-
lichsten Opfer, ihrer wahnlosen Vereitschast zum Tod waren

sie des Aifchylos, des Dante nicht unwerth. Vierfache Ueber-

macht wälzt sich, von drei Seiten her, mit allem Gigantenwerk-

zeug ins arme Land. Jeder rüstigeGreis, jedes inFeldarbeit ge-

wöhnteWeib, die zartesten Knaben waffnen fich.Aus der Kran-

kenstube, von dem Gebet an der Gruft der Karageorgewitsch eile

ich an dieFront, krieche, wie imvorigenWinter, in den Schützen-

graben, schieße,ein ausgemergelter GichtkrüppeLiUSchlammUnd

Dampf auf den Feind; kann aber nicht, wie damals bei Nudnik,
die Mannschaft in Siegersturm auffachen. Sie schmilzt,derDrei--

bund der Feinde ist allzu stark; wir müssenrückwärts. Um eine

Fußbreite fechtenwir wie um Ehrenpfand. Vergebens. Der Feind
braucht mehrZeit, als er gerechnet hat; dochderverheerendeVors

drang seinerMass en ist nicht zu hemmen. Wir blieben allein.Und

manche Hand ballte sich in Zorn wider den Vierbund, der uns

verbluten ließ.Wir haben Grund zu Klage. Bis in dasletzteNo-
vemberdrittel hinein war uns, hundertmal, zugesagt worden, die

srankosbritischeArmee werde sichschnell,vonSaloniki her, zu un-

serer durchschlagen; eine russischedurch Rumäniem eine italische
aus Albanien vorbrechemNichts von Alledem geschah.Und daß
man Jtaliens Gier nach Dalmatien und anderem Slawenland

ftachelte- bleibt für Uns, für beide Serbenstaaten, eine Gefahr.
Dennoch habe ich stets gewarnt, sich in Groll gegen die Gefährten

zu verbeißen.Wie stünde es um uns, wenn sie uns nicht, im Au-

gust 1913 und 14, geschirmt hätten? Was würde, wenn sie sich
jetzt von uns abkehrten? Unser Land ist vom Feind besetzt, un-

ser Gut vernichtet oder verschleppt; von dem Amselfeld, wo, vor

fünfhundertsechsundzwanzigJahren, Sultan Vajesid unseren
KönigLazar geschlagenund,am TagdesHeiligen Bitus,das Reich
des großenSerbenzaren Stephan Duschan zerstörthat, sind wir

nach West geschobenworden.Noch aber haben wir ein Heerzdas
sichDeinem gesellenoder,aufderneuen Straße,vonMonastirund
Ochrida nach Elbassan und Tirana gelangen kann; noch, dank

der behutsamen Taktik Putniks, der im Siechbett, zwischen zwei
Lufthungeranfällensden tÜchtigenPawlowitsch berieth, in Frei-
heit und GefangenschaftMänner, die aus dem Schoß serbischer
Frauen einst wieder Frucht zeugen werden« Und die Bulgaren
haben uns,trotzdem wir das kleine Heer dritteln mußten,infurcht-
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bar blutigen Kämpfen so wiedergefunden, wie ihre Aarben uns

kannten. Rußland verläßt uns nicht. Kein Valkankönigzwingt
sein Volk in thatlose Duldung eines Großbulgarien,das auf un-

serem Grab herrschen möchte.England hat sich, durch den Mund

seines Gesandten, mit seiner Ehre verpflichtet, niemals einen

Friedensvertrag zu unterzeichnen, der uns nicht den Besitzstand
von 1914 zurückgiebt.Denverbürgt uns auch Frankreich. Und in

der Stunde tiefster Noth beglaubigen, zum ersten Mal, die Ber-

einigten Staaten bei meiner Regirung einen Vertreter. Das Leid

unseres Volkes schreit zum Himmel. Doch Unwiederbringliches
ist nicht dahin; und Trost, daßwir, seitder Erzherzog fiel, an keinem

Tag anders handeln konnten, als wir thaten. Unsere nächsteZus
kunft wird zugleich mit Rußlands, Frankreichs, Englands, ota--

liens bestimmt. Ob Dein Sohn, ob meiner denTraum Michaels
Obrenowitsch erlebt, der, 1868, von Walachem Albanern, Kroa-

ten,Bandenführern aus dentürkischenVulgarenwilajets die An-

erkennung einesAltserbien,Westbulgarien,Bosnien und die Her-
zegowina umfassenden Reiches erkauft hatte, ob der Feind, un-

klüger, als er sichje bisher zeigte, unserLand zerstückt,uns staat-
los, zu Polen des Valkans macht: Serbien, das den Veitstag

«

von Kossowo,die Jahrhunderte schrankenloserTürkengewaltüber-
dauert hat, stirbt nicht von Fremdlingsschwert. Hat es, nach dem

ersten Sonnenstrahl eines Halbjahrtausends, so grause Heimsuchs
ung verdient: was derHimmel schickt,müssenwir tragen.Aus in-

brünstigemGlauben an Schicksalswalten kommt aber auch die Ge-

wißheit,daß neuem Scheintod neue Auferstehung folgen werde.«
Ein Sterbender? Nie sah Aikola den Eidam so königlich.

Vergißt Mirkos Sohn, Mirkos Vater, daß sein Liebling, da er

den von Aatalie Konstantinowitsch ihm gebotenen Knaben der

Menge zeigte, hinaus schrie, durch dieses Kindes Adern kreise
das Blut der Njegos und der Obrenowitsch-?Denkt er nur an den

Stamm, nicht, welches Geschlecht ihn als Wivfel krönen soll?
Oder ist der Wladika von Eetinje, dem Vismarck das Spiel mit

dem Wunsch zuschrieb,großherrlichtürkischerEonnetable zu wer-

den, nun bereit, vor dem veralteten Nebentitel Franz Josephs,
des Großwojwoden von Serbien, als vor dem Herrnzeichen er-

neuter Hoheit sichzu beugen, wenn solche Huldigung den Tschers
nagorzen und deren Haupt Zins trägt? Kara Petar ist fast schon
ohne Land. Und vom Karst des Schwarzen Berges scheuchtein

Häuflein guter Schützen den an Zahl übermächtigenFeind.
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Omnia vanitas.

Vor dreiunddreißig Jahren hat Peter Schuwalow geschrie-
ben: »AusVosnien kommt einst die gefährlichsteVedrohungdes

europäischenFriedens. Wie Fels ist mir dieUeberzeugung, daß
dort der Zünder ist,der das Pulver in Flamme treibt.« Wer aufs
Gewand der Dinge schaut, mag schwören,daß in Sarajewo dem

ProphetenwortErfüllungward.Wer schärfersieht,die Schultern

heben ; und sichlächelnddannDenen zuwenden, die alltäglichdie

Meinung aushökern,Deutschlandsei thörichtgenug,die Flamme,
die Europa durchlodert, Europas Knochenmark dörrt, in zwei an-

deren Erdtheilen (Egypten, Afghanistan, Indien) löschen zu

wollen« Der Kaiser, sagtDåroulådes Erbe Bartes, will die Weih-

nacht inVethlehems Krippenkirche verleben; dann in Damaskus

den Docht der Ampel anzünden,die er, als Barbaross as Folger,in
die GruftSaladins gestiftet hatzund im erstenFrühlenzwindden
Pilgern nach Mekka voranschreiten. Der Zweckder dreiWünsche
wäre,-die Mondsichel des Jslams mit Stacheldraht ans Gebälk

des Christenkreuzes zu binden. Herr Reinach hofft, England werde

wieder einen William Sidney Smith finden; einen listig Kühnen,
der, wie dieser SeemanninToulonundBrestFrankreichs Flottens
stützenbrach, an Syriens Küste das Geschwader einfing, Bona-

parte zwang, die Belagerungvon Saint-Jean-d’Acre aufzugeben,
den Sultan ins Britenbündniß schmeichelteund drohte, jetzt dem

neuen Imperator denNil versalzen werde. Mit dem pariserPos

lybios rechnen, auf beidenKanalufern,Manche auf den Türken-

haßSyriens und Arabiens als auf sichernden Trumpf. (Jndien,
heißts,ist weit, im Nothfall unter Japans Obhut, der Persergolf
gutbewacht,ein englischesEorpsin oder dichtbeiBagdad,Afgha-s
niftan ungefährlich,so lange beide Nachbarn des Emirs, Britas

nien und Russland, über das Willensziel einig find.) Alle be-

schmatzen die Verheißung,daßDeutschland auf den europäischen

KriegsschauplätzenHauptschlägenicht mehr wagen, den Englän-

dern, die hier nicht verwundbar seien, bis ans Rothe Meer, an die

Himalajas nachlaufen, seine Kraft ins Unermeßlicheverzetteln,
seine Fronten inWests und Ofteuropa entfleischen werde.Allerlei

deutsches Phantaftengerede, das nach derAusgrabung eines von

dem großenSchwaben Friedrich List einst, unter anderer Sonne,

in den Treibkasten seines Warmhauses beigesetztenOrientplän-
chens entftand,ist mitschuldig andiesem Wahn.Der könnte,wenn
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er nur das Hirn des Feindes umqualmte, unserer Sache nicht scha-
den-. Weil er ins eigeneVolk finsternde Dünste sickern läßt,mahnt
Pflicht,ihn als Gewebe der Einblldung zu erweisen.Der vor Mit-
und Nachwelt verantwortliche Stratege hat an jedem Tag wohl
ernstlich erwogen, welche Nebenhandlung dem nächstennützen
könne. Doch gewiß lief er nie dem Fopplicht des Glaubens nach,
Deutschlands Volk führe den an Blut und Geld theuerstenKring
um sich in»den Orient einen Weg zu bahnen (den es im Frieden
ja hatte), um sich im Ost ein Absatz-· und Zufuhrgebiet zu er-

schließen (das ihm in Friedenszeit nie verriegelt ward, nach
keinem Sieg Monopolstätte werden, in Menschenaltern, nach
der Düngung mit Milliarden, noch nicht ein Vruchtheilchen des

Wirthschaftverkehres mit den westlichenGroßreichenund mitNuß-
land ersetzenkönnte),um denBritenlöwen vomNil und vom Gan-

ges wegzujagen. Nothbehelf ist nichtZiel des Handelns ;Augen-
blickstaktik nicht Strategie. LassetdenFeind von theatralisch auf-
geputztem Schachergeist, von Orientcoulisse und Turbanstatisten
sabelnz aber verlaufet Euch nicht selbst in den Jrrthum, aus Ne-

benschößlingenmüsseEntscheidung reifen. Die fällt, wenn nicht
jede Vernunftregung trügt, in Europa. Der Vorstand der fran-
zösischenSozialdemokratie, in dem neben dem beweglichen Pa-
trioten Hervå der starre Marxist (und Minister) Jules Guesde

sitzt, hat im November gepredigt: »Nur der Sieg der Verbüns

deten,nur völligeLähmung des militaristischen deutschen-Reichs-
dehnungtriebes kann uns haltbaren Frieden bringen; jeder
andere, jeder überhastete Friedensfchluß wäre Waffenstills
stand oder Waffenstreckung Der von den Lenkern Deutschlands
uns aufgezwungene Kampf muß durchgefochten werden, bis der
Militarismus niedergebrochen und derWeltdie großeundnoths
wendige Lehre eingeschärftist, daß am Widerstand freier Völker
die Gier nach Vorherrschaft zerschellt.«Diesen Beschluß billigen
Englands Gewerkvereine und Rußlands röthesteSekten. Nicht
vom Suezkanal noch vom Persergolf aus ist er zu entwurzeln; nur

da, wo er wuchs. Das Hoffen auf Wehrzersplitterung trügt. Die

Winterarbeit des Deutschen Reiches mußtrachten, vorn und hin-
ter denFronten jede Kraft in Freiheit zu nützen und allerAuszug
in den Punkt zu sammeln, wo Wucht Entscheidung erzwingt.

Herausgeber und verantwortliche-.- Aedakteure Waximilian Hat-den in Verm-. -
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Aktiengesellschaft

Die Auszahlung der für 1914X15 auf S soci- festgesetzten
Dividende erfolgt von heute ab bei der Sesellschsftskassq, .

der Berliner flanslelsssgtzcnschan und den Herren

act-PS Frombekg « co- gegen Einreichung des Dividenden-
seheines pro 1914X15.

Die Ausgabe der neuen Dividendenseheinbogen zu den
Aktien Nr. 1501—2000 erfolgt im Ill. Quart-II 1916 laut be-

sonderer Bekanntmachung.
BerlhsTempelhOkZ den 27. November 1915.

,,Satsotti« choltolaclens G cause-lndusttsie,
Aktiengesellschaft-



— gie zutanft —gr. 10.

Berliner Elektricitäts-Werl(e.
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.4. Erz-ruhet 1915.

Aktivem M. pt
Kasse . . . . . . . . . . . . . 22 902 98
Effekten und Beteiligungen . . . . . . . . . . 29 643 279 29
Effekten der Unterstützungskasse f. Beamte u. Arbeiter 34613237
Debitoren . . .

«
. . . . . . . . . . . . . 6 592 811 72

Material. n. vermiet ete An1.: Bestände lt. Inventnr 3 102 013 94

Versicherung-en: Vorausgezahlte Prämien . 212 748 90
Noch in Arbeit befindliche Neuanlagen .. .

"

104 71038
Anlagen innerhalb des Weiohbildes von Berlin . 102 930 355 80
Anlagen auBerhalb des Weiohbildes von Berlin 27 543 157 70

170 498 1 13 08

kassivon. M. pt
Aktien-Kapital . . . . 64 100 000 —

Reservefonds . . . . . . . . . . . . . . . 5 984 766 54
Unterstützungskasse für Beamte und Arbeiter . . . 1 354 002 49
Erneuerungsfonds . . . . . . . . . . 4 906 326 36

Teilsohnldversohreibungen . . . . . . . . . . 55 837 500 —

Hypotheken . .- . . . . . . . . . . . . . 4 431 914 80
Kreditoren . . . . . . . . . . . . . . . 22 321 888 48
Dividenden, noch nioht eingelöste . . . . . . . . . 17 385 —-

Teilsohuldversohr.-Einlösungen, noch nicht eingelöste . 988 75
Teilsohuldversehreibnngs-Zinsen . . . . . . . 1 036 425 —

Rückstandige vertragsabgaben . . . . . · . .
-

. . 1 644 063 64
TalonsteuersReserve . . . . . . . . 330 000 —

Gewinn . . . . . . . . . . . . . 853285202
verteilung des Gewinnes:

Gesetzlicher Reservefonds . . . . . M. 413 563,91
41J2 OXo Dividende auf M. 20 000 000

vorzugsaktien . · . . . . . .
» 900 000,—

9OJODividende auf M. 44100000 stamm-
aktien . . . . . «. . . . . . »

3 969 000.-—
Gewinnanteil der stadt Berlin . » 2452 563,20
Tantieme d.Anfsichtsrats einsoh1.«steuer » 142 057,56
Gratiiikationen an Beamte, Ueberweis.

an die Unterstützungskasse t·. Beamte
u. Arbeiter u. an die Wohlfahrts-

einrichtungen . . . . . . . . . 300 000,—

vortrag auf neue Rechnung . . . 355 667,35

M. 8 532 852,02 l70 496 lls 08
—-

Zur gefl. Veachtungl
Diejenigen Abonnenten, welche die »Zukunft« bei der Post abou-

nirt haben oder durch Postüberweisung erhalten, wollen sich bei Aus-

bleiben oder bei verspäteter Lieferung einer Nummer stets an den

Vriefträger oder die zuständige VestellsPostanstalt wenden. Erst
wenn Nachlieferung und Aufklärung nicht in angemessener Frist erfolgen,
schreibe man unter Angabe der bereits unternommenen Schritte an den

Verlag der Zukunft.
Berlin sw. 48, Wilhelmstn Za.

,-

Unserer heutigen Nummer liegt ein Prospekt des Verlages
B. G. Teubner, Leipzig, betreffend »Aus der Kriegszeit« Bücher
und Bilder, bei.
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GuteundbilligeBücherzu Kriegsprejsenl
ln tadellosen Prachteinbändenl

statt

Ladenpreis
BismarolksJahrbuolt von Horst Kohl. Bd.1—vl.

Halbfranzbände . . . . . . . . .

EduardFuchs,Illust1-ierteSittengesehjehte
vom Mittelalter bis Zur Gegenwart Mit

etwa 2500 hoehinteressanten Abbildungen-
6 Originalbände I . . . . . .

· . · · .M.165,— fürM.100,—
— Kulturleben der Straße. Mit vielen Ab-

M. 54,-—kin- NL 25,—

bildungen . . . · . . . . . M. 10,— für M. 4,50
— Die Frau in der Karikatur. Interessantes

Buch mit hundert Abbildungen . . . , . · M. 25,— für M, 15,-.
Gustav Freytags Werke. Neue Ausgabe in

16 Banden, enthaltend Soll und Haben, Die

verlorene Handschrift, Die Ahnen, Bilder aus

der deutschen Vergangenheit usw. . . . . . M. 64,——für llsl.50,—
Neues Wilhelm-Buseli-Album . . . · . . 20,— für M. 15,—
Janus want-, sämuiche wem-. 18 Bande . 72,—fiikiv1.55,—
Das französisohe Generalstabswerk über den

"

Krieg 1870j71. Wahres und Falsches von

E. von Schmid, 0berstleutnant. Band 1—6 , M« 18,—-für M· 7,50
Klassiker der Tonkunst. 8 Prachtbände. Aus-

wahl der besten Klavierwerke.»
l. Johann Sebastian Bach, mit Ein-

führung von Dr. Albert Sehweitzer. . Mk 6,— für M. 3,50
H. Ludwig von Beethoven, mit Ein-

führung von Dr. Thomas-Sau GaIIi , , M. 6,— für M. 3,50
III. Friedrich 0hopin, mit Einführung

von Dr. Hugo Leiehtentritt . .
, .

IV. Georg Friedrich Händel und Josef
Haydn, mit Einführung von -Dr.

FF

M. -6,—fiik M. 3,50

Richard Baka . .
. . . . M. 6,— für M. 3,50

v. FelixMendelssohnsBartholdyund
Carl Maria von Weber, mit Ein-
führung von Dr. Leopold Sehmidt . M. 6,— für M. 3,50

VI. Wolfgang Ämadeus Mozart, mit
Einführung von Dr. Karl Storek . . M. 6,— für M. 3,50

VIL Franz Schubert, mit Einführung von

Paul Beleer — M. 6,— für M. 3,50
VIII. Robert Stchumann, mit Einführung

7011 Dks Embde Batka . . · . . . M. S-— für M.3,50
Alle 8 Bände zusammen · «

» . . « . . M. 48,— für MED-

Lieferung erfolgt franko unter Naehnahme
oder Voreinsendung des Betrage-z durch

s. Schumann-s Verlag
Lein-ig, Königstr.23.
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Gewinns u. Verlust-Konto per zo. Juni I915.

nebst e-» As
HandlungssUnkostenskonto . . 103 678 40
Gehälter-Konto . . . . . . . 9849313
Repa1·aturen-Konto . . . . . 4224 63

Kranken-, Invaliden— und An-

gestellten-Versicherungs-Kto· 14 593 88

UnkallsVersicherungs-Kont0 3 955 09
Neuem-Konto . . . . . . . 10 77055
Grundst- u. Gebäude-Unk.-Kto. 1 975 96
ZinsensKonto . . . . . . . 14 256 38
Fuhrwerks-Unkosten-Konto 2 149 06

Abschreibungen u. Rücklagen:
auf Gebäudes Kro. M. 6028,05
» Masch.-,Utens.-

u. 1nvent.-K0nt0 . , 38250,—
aquithogr.-Konto » 51241,36

, stempel- und
schnittesKonto . » 15589,07

auf stehe-Konto .
» 10000,—

» Malerejensund
Reproduktionsi
rechte-Konto . .

» 13275,—
auf Pat.- u. Muster-

Sohutz-Kont0 . .
»

47 ,-
aut Photo-vor1.-K.

» 8188,81
» Fuhrw.-Konto

» 2036,—
» Talonsteuers

Res.-Kont0 . .
-

» 2000,— 147 058 29 —

saldo . . . . . . . . . . . 9380 58
f

410

Kredit M As
Gewinn-Vortrag vom Vor-Fahre 9707 96

General-ErtragS-K0nto. . . . 400 827 99

I410 535«95
Berlin, den 25. Oktober 1915.

Berlin-Neured«Kunstanstalten

Fctiengesellschajt
Budwigz
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concossrlia,

ehemisohe Fabrik auf Aktien.

IIEIIGHGIBankhause

zur Auszahlungist-Miso-
Hist-Wiss

Die für das Geschäftsjahr 1914xls auf

S

festgesetzte Dividende gelangt sofort bei dem

Il. Reissner söhne, Berlin

Leopoldshalh den 29. November 1915.
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